
Uebraska 

Staats-Anzeiger und Iferolä 
Jahrgang 29. Grund Island, Nebr» 21. Mai 1909. (.Zweiter TheiU Nummer 9. 

—-——I 

zeuylingsyoffem 
Von A. Trinius. 

Still, still! Der Frühling kommt ge- 
gangen, 

Schon höt’ ich feinen leisen Schritt, 
Und von der Erde, schlafumfangen, 
Nimmt er die letzten Schleier mil. 

Weit übers Land ein heilig Fluchen 
Ein Singen hoch im Himmelsttanm 
Von Wonnelaqen ahnend Glulhen, 
Von Duft und Klang ein süßer 

Traum. 

Und sabbalhstille witos im Herzen, 
Es ruhet aus von Noth und Streit: 
hoch über alle Erdenschmetzen 
Schwingt es sich auf zur EwigleiL 

Sie kehrten nicht beim! 

Stiele von Jesco von Pult- 
lamer. 

Ein einsamer Landstrich liegt dro- 
ben im Norden um die Panlsdorfer 
Bucht. Nur wenig erhebt sich das 
Wiesenland über den Spiegel des 
Hoff-s, und an Tagen, wenn ber 
Sturm aus Norboft ber.1n-braust, flu- 
ihet das Wasser tief ins Land. Ein 
vergessenes Stück Erde: kein 
Damm schiiyt die langgedehnte Miste 
und deren Bewohner vor der lieber 
schiveinniung. Sie haben sich muths 
los darein ergeben, ---i hilft ihnen doch 
niemand. Bittere Armuth herrscht 
unter den kleinen Fischerfamilien. 
Das wenige Land, das sie besitzen, 
bildet meist eine Torsmiese,.die mehr 
tieer Moor und mooriger Sumpf zu 
nennen ist. 

Das tleine Fischerdors an der 
Bucht lag aus einer sich oorstrectenden 
Landzunge, von drei Seiten von 

Wasser umgeben. Sobald der Sturm- 
wind heulte und die Wogen wild mis- 
thiirmten, stöhnte und ächzte es in den 
räuchrigen Balken der kleinen Fischer- 
wohnungen. Durch die Spalten und 
Fugen der Lehmwände drang die talte 
Luft herein, und die armseliaen Men- 
schen umstanden ioiirmeverlangend den 
Herd, aus dem ein großer Topf mit 
Fisch- oder Specksupve brodelte. 

In dieser Umgebuna leben die Fi- 
scher jahrein, jahraus. Wachsen die 
Söhne heran, so gehen sie nach der 
Hafenstadt und verheuern sich aus die 

Schiffe. Einer unter vielen macht 
sein Glück, andere vertommen oder 
werden später wieder Fischer und ber- 

mehren tsie Armuth. 
Jenseits der Paulsdorser Bucht, 

geschützt durch eine Steiltiiste, breitet 
sich die tleine Kreigstadt aus« wohin 
die Landleute regelmäßig zum Markt 
kommen. Dorthin setzen die Fischer 
ihren Fang ab und taufen sich mit 
dem Erlös die nothioendigen Bedarfs- 
gegenstände ein« 

Friert im Winter die Bucht zu- 
dann schlagen sie Waten ins Eis und 
sischen mit den Netzen von einer Leis- 
nung bis zur anderen. Ueber Nacht 
bildet sich wieder Eis aus der W.ite. 
das nicht die volle Tragtrast der Um 
gebuna hat und eine grosze Gefahr siir 
Schlitten und Eigläuser bildet. Bei 
beninnender Dunkelheit werden aus- 
gestellte Strohiviepen leicht übersehen 

Der Winter war bittertalt, land-· 
einwärts lag hoher Schnee, in der 

Bucht hatte ihn der scharse Nordosts 
weit sortgetrieben, und die alitzernde 
Eis-flache tam zum Vorschein. 

Jn dem lleinen Fischerhause, das 

sich am Anfang der weiter durch Wie- 
sen und Moor siihrenden Landstraße- 
erhob, wohnte die Familie Vermont 
Vater, Mutter und zwei Söhne hat- 
ten-kaum Platz in den niedrigen tal 
ten Räumen. Karl Vermöbl, der äl- 
teste Sohn, war Matrose und ietzt im 

Winter daheim. Franz, der erst taum 
die Schule verlassen hatte, half dem 
Vater schon beim Fischfang. 

Das Schneegestöber hörte aus und 
die Fischer gingen aus das Eis der 

Bucht hinaus. Gegen Mittaa dran- 

gen soaar einige Sonnenstrahlen 
durch die grautveiszlichen Walten-- 
inasien und spiegelten sich aus den 

Schneelristallen ab, Milliarden von 

leuchtenden Funken erzeugend. 
Vermölils hatten einen guten Fana 

gehabt, sie lamen gegen Abend mitl 
den vollaevackten Schlitten wieders 
heim. Auf der Schulter truaen sie dies 
schweren Aerte. mit denen sie dasl 
siarte Eis aufschlagen mußten, um die( 
Netze zu senten. 

»Morrn mötst du nah de Stadt!«i 
saate der alte Vermödl sum ältesten; 
Sohn, als sie die Fische vor deinx 

Hause sortirten. »so veel Bleien herv-; 
wen wi um disse Tid noch gar nich. 
rutholt.« 

»Seit recht, Vidder«. meinte Karl- 
»dat gitth ’n.« aaude Utlösung. Will 
morrn alick mit Franz losaahn.« 

Sobald das Sortiren beendet Ovar, 
traten sie in die Stube ein, wo Mut- 
ter Vermöhl bereits eine Schüssel mit ’ 

dampfend-er Specksuppe aus den Tisch 
setzte. 

»Kommt Kinnings!« ries sie, ,,lat 
bat Eten nich lull wardn.« 

Sie setzten sich um den Tisch, 
schnitten sich von dem Schwarzbrot 
große, dicke Scheiben ab und nahmen 
die Blechlöisel zur Hand. So hielten 
sie ihre einzige warme Taaesma lzeit. 

»Du bringst mi morrn ut de Otadt 
een ivollnes Kniippdaut mit, Korl«, 
sagte die Mutter. »Hast du wat da- 
gegen, Oller?« wandte sie sich an ih- 
ren Mann. 

Dieser löfselte eifrig in dem Sub- 
bennaps und biß mächtige Stücke 
Schwarzbrot dazu ab. Aug dem Ge- 
inurtnel seines vollen Mundes klang 
so viel als: »Nee, Mudder«, heraus. 
Damit war die Sache erledigt 

Die Fische wurden Nachts über in 
großen Holzlisten im Schuppen ein- 
gestellt, damit die Katzen nicht Räube-s 
reien daran verübten. lkrivischten 
diese eine solche Fischtiste. dann war 

auch gleich die geiammte Nachbarschaft 
an dem Mahle betheiliat. 

Jn der Morgendämmeruna zogen 
Karl und Franz die Schlitten bis ans 
Eis. Dann stellten sie sich mit darauf 
und schnellten diese mit ihren Eis- 
stöcten ungemein schnell vorwärts-. Als 
sie eine Stunde unteriveas waren, 
wurde ihnen in den dicken Rausch- 
röctcn sogar recht warm. Das Schlit 
tenschnellen strennte mit der Zeit doch 
an. Vor ihnen tauchten bereits aus 
dem lalten Moraennebel die Kirch 
thiirme der Kreisstadt auf. 

«Woll’n noch ’nen Schluck nelimen«, 
meinte Karl nnd Holte aus Der Brust- 
tasche eine Flasche mit Branntwein 
hervor, die er an die Lippen setzte. 

Frank, io wie er dies sah, lenlte 
seinen Schlitten aeschictt k,eran. 

»Du Notl, mi ot!« Der Bru 
der hielt ihm die Flasche hin und 

zeigte mit dem Daumen die Stelle an, 
ioie weit er trinken dürfe. 

«Driiwer nich, Frani!« rief er 

ihm zu. 
»Nee. Kori. blot ’nen liitten 

Schluctt« tönte es zurück. Und schonl 
gluctfte der Branntwein in feine Kehle 
hinab. »Der is aaudi Mudder hedd’n 
nich verdünnt!« Er gab dem Bruder. 
die Flasche zurück, der das Maß wie-l der mit dem Daumen nahm und sich 
noch einen solchen Abfchnitt zu Ge- 
miith führte. 

Dann lachten sie sich beide froh an, 
als ob nun die ganze Welt ihnen ge- 
hörte, und die Schlitten floaen mit 
doppelter Kraft vorwärts. s— 

Sie waren heute die erften Fischer 
auf dem Markte. Als die Sonne. 
ziemlich früh den kalten Winternebelt 
durchdrang, tauften die Stadtirauen 
um so lieber. Der Sonnenfchein im 
Winter zur Vormittags-Fett machte 
schnell Stimmung. Die ledernen 
Geldbeutel der Brüder füllten sich, 
und aegen Mittag war die letzte Bleie 
aus der Kiste verschwunden Nun 
zählten sie ihr Geld. 

»Du, Korl", faate der Jüngere, 
»wat de Frau Stadtrath mar, de hedd 
mi ne haltre Mart mehr aeiven. 

Nimm du liitt hiibfch Benael, heda fe 
feaat, und töp di wat dafi5r. Jst 
möcht nu aern Cigarren heivwen — 

seaq Vaddern gor nix davon, er will’t 
nicht« 

start fchlua dem Bruder fett auf 
die Schulter und rief lachend: 

»Nimm taum Kapmann!« 
Jn dem großen stolonialnsaarenae 

tckäit tounten sie alle ihre Eintäufe 
erledigen, es fehlte nur noch das 

warme Kopttuch fiir die Mutter. Das 

aahs im Kramladen an der Ecke vom 

Marti, und die Brüder suchten dort 

lange in einem Haufen Tiicher herum, 
bis sie das richtige fanden. Der Mut- 
ter waren beide fehr zugethan «- 

Nun wollten sie mit dem leeren 
Schlitten heim, sie freuten sich auf die 

warme Specklupre. J 

»Korl Verniöhl!« rief plötzlich 
eine Marineblaujackc diesem iiber die 

Straf-e zu. »Zum Diiwel eing, sieht 
man di ot mal wedder!« 

Ein paar alte Freunde hatten sich 
gefunden. Franz mußte bei den 

Schlitten bleiben, die anderen ainaen 
in die nahe Bierftube. Der Matrofe 
aab etwas zum Betten. Ein Glas 

folgte dabei dem andern, und bald 
wurden »heiße Wellen« bestellt. Franx 
wurde herein gerufen Und erhielt auch 
ein Glas. Die Stunden verflossen 
rasch und der Nebel fant dicht herab, 
als die Schlitten endlich auf dem Eise 
heimlchrten. 

Karl Vermähl fuhr voran, ers 

konnte leine zehn Schritt weil vor 

sich das lsis mehr erkennen. 
,,Rorl!« rief der jüngere Bruder 

ihm m: »Hol! an de Miste lang, 
da sün wi säler. Buten (drauf3en) 
dar baff is nich frotn!« 

Die beiden Schlitten qlitken dahin. 
Karl Vermöhl verlor in der eisig- 
lalten Luft bald den Alloholdunst 
und machte sich in feinem Innern 
bittere Vorwürfe, so lange milder 
dein-lehr gezögert zu haben- 

,.Muddet ward schellen (schelten)!« 

brummte er vor sich hin. »Jt is» 
ot wegen Franz! It heww de Ver- 
antwortung för ehmt Et giwwt 
Walen von hüt morrn. Beter it 
holt wat vom Land aw, da gahn 
de Fischer nich hen.&#39;« 

Meer und meer entfernte er sich 
von der Kälte, die Richtung auf das 
Heimathdorf ging ihm verloren. Die 
Schlitten aber flogen unaufhörlich 
weiter vorwärts.« 

»Korl!« rief Franz plötzlich, »dat 
Jsg ward qrotv, in de Bucht is et 
einen. Wi fiin ut de Nichtt« 

»Damit Jung!« klang es zurück. 
»W-.:t verftahft du davon!« 

In der Ferne begann es zu rau- 

schen, wie in der Brandiing; das 
offene Haffwaffer trat auf das 
Buchteis. Karl Vermöhl schqu sich 
vor den Kopf und änderte langfam 
die Richtuna. Unheimlich rafch fau- 
ften die leeren Schlitten über das 
jetzt lnifternde Eis. Bei der Auf- 
reannq ihrer Sinne vernahmen sie 
lanm dieje Anzeichen der höchften 
Gefahr. s- 

Fluf einmal schrie Franz entsetzt 
an : 

»Korl dat Materi« 
Dicht vor ihnen rauschte in eintög 

niger Melodie das weite offene, 
dunkle Wasser. Karl wollte noch den 
Eisftock einftemmen --- den Schlit- 
ten aufhalten. 

,,Korl, min leiw Brander!« er- 

scholl es in Anqitlauten hinter ihm 
-— ---— —— dann war alles wieder still. 
Die Wogen des Haffs schlugen klat- 
fchend weiter auf das hier enden-de 
Eis der Bucht. 

Vergeblich wnrtete Mutter Ver- 
möhl auf ihre Söhne mit der Speck- 
suppe ——« sie lehrten nicht beim. —- 

Lange Wochen daran trieben am 

jenseitigen Haffufer zwei unkenntlich 
gewordene Leiclten an den Strand. 

Thiere in der Jugend. 
Ein wunderbarer Reis-. ist es, der 

von der Jugend ausgeht, ein geheim- 
nißvoller Zauber, dem sich niemand 
völlig verschließen kann, und je mehr 
Silbersiiden die Zeit uns-ins Haar 
spinnt, um so theilnehmendee schlägt 
unser Herz für das Kind, das 

fragend zu dem Alter emporschaud 
um so ineht fiihlen wir uns hingezo- 
gen zur aufwachsenden Jugend,die uui 

ser Wert sortseyen wird. wenn die zit 
ternde Hand einst erlahsnL Die seli 
gen, sorglosen Tage der eignen Kind 
heit werden wieder lebendig in unsrer 
Seele, wenn wir spielen und plaudern 
mit der tleinen Gesellschast, und auch 
die Zutunft taucht dann bisweilen wie 
ein Schemen aus dein Nebel empor, 
wenn wir iu das klare, unschuldsvolle 
Kinderauae schauen und in den Tiefen 
der Kindesseele die Antwort suchen auf 
die bauae Elterufrage: »Was meinest 
Du, will aus dem Kindlein werden Z« 

llnd dieser Zauber, den wie mehr 
noch siihleu als verstehen, umschwelu 
nicht nur dieslleinen unsers eianeu Gi- 

schlechtg, auch Säuaethierjunaen und 
Voqeltinderm jun-ten Schlangen und 

t7c1)sen, jungen Fröschen und Fischen 
ist er, bis zu gewissem Grade wenig 
stens, ebenso eiaen wie jungen Men 
ichentindenn »Was fuin ist, iii 

hübsch!« saate mir einst eine zahnloie 
Alte mit einer Art von Mutterwit- 
als ich mir ihre zehn oder zwölf Pilz-it 
liuae belustiqt ansah, und dag waren 

Ferkel. Quiekend und schnuppernd 
umspranaen die Kleinen die treusor 
aende Alte, zupften ihr den Rock, die 

Schiirie und verlangten bettelnd nach 
Speise. Saubere,rosi«qe Dinger, uain 

ter und lustig, den Schalk in den lisii 
gen Aeugleiu ,zierlich in jeder Brust 
auan und kindlich tävpisch zugleich 
nach einem Jahre sah ich sie wieder. 
und da waren es Schweine, volltoiu 
mene Schweine. Ja, du hast recht, lie 
be Alte, »was jung ist, ist hübsch« — 

lanxs lan·q’ ist’s her, bei Dir uud bei 
mir 

llnd doch, ein klein toeniq tiiödn’ id) 
hie Behauptung meiner Ferkel Hielt 
mntter einschränken. Solange die Inn 
gen der Sänaetbiere und Visnel »Mi- 

nanz nnselbsiiindiq sind, daß sie ohne 
die anfoofetnde Liebe der Eltern elan 

ennrnnde gehen müßten, hilflose tktie 
scn, oft nackt und blind, nnnz unbehol 
ten itn Gebrauch ihrer Glieder-, so lan 

ge machen sie doch, für sich allein lse 
trachtet, einen solch anfertigen, bejmn 
merngiverthen, j.i aeradeiu betlemmkn 
den skindrnch daß in der äußern Er 
scheint-un wirklich nichts Anziebendeg 
en finden ist. Ein eben aeborenegteätz 
eben mit seinem unförmlichenKopf uns 

den noch nicht qeössneten Anaen, init 
feinem tleinen, spärlich behaarten 
Schwänzchem wie es eher der Feld- 
inans zulnmint als einer Katze, innae 
KarnickeL die luuqend an den Zitzen 
der Mutter bänaen, oder gar jnnae, 
eben dem Ei entfchliipfte SingvöqeL 
wie sie auf dämm, fleifchlotem Halse 
den nackten Kopf in die Höhe reden, 
mit den großen gequollenen Augen nnd 

dem iveit ausgerissenen Rachen —- 

wahrhaftig, einen schönen Anblick gei- 
iviihren solch lleineGeschöpfe nicht; un- 

gestaltet sind sie, unfertig, und so gar 
nicht harmonisch die Größenverhält- 
nisse ihrer einzelnen Glieder. Ist&#39;s 
bei dem Menschen nicht ebenso? »Nei- 
iend« findet ja doch nur die glückliche 
Mutter ihr neugeborenes Kindl, und 
der Papa, falls das frohe Ereigniß 
sich nicht schon zu oft wiederholt hat; 
die andern sagen: entzückend! und 
denlen: eine Schönheit ist’s griid’ nicht, 
aber es kann ja noch werden. 

Die Anmuth undFreundlichleit, die 
sodann im Wesen unserer ein- und; 
niebrjährigen Kinder liegt, spricht auch « 

ans jedem juiigenThiere zu uns-» sobald 
eiJ nur ein ioeiiig den Gebrauch seiner 
Sinne und Glieder gelernt hat. Junge 
Hausthiere, z. B. ein oder zwei Monat 
alte Hündchen, sind das Entzücken der 

ganzen Familie. Der kleine Körper so 
rund und so mollig, seidenweich jedes 
.s;»ärchen, die dicken Protzen so plump 
nnd so täppisch und besonders alle Be- 
wegnngen so ungeschickt noch und so 
liiitisch., daß inan nicht müde wird-, dein 
munteren Treiben der kleinen Gesell-: 
ichast zuzuschauen: ja man betheiligt 
sich selbst an dein neclischexs Spiel zur 
eigenen Freude wie zur Lust der drol: 
liqen Burschen. Sie tollern sich auf den 
Rucken sangen an unserenFingerm be- 
lecten sie mit ihrer rothsamnitenenZuni 
ge, versuchen auch mal mit ihrenMilch 
inhnchen zu beißen, hiipsen uns nach, 
sangen uns dann an der Kleidung und 
werden nicht müde, zu spielen, nnd wir 
mit ihnen Kinder mit Kindern. 
Junge Kätzchen sind gleichfalls die 
niedlichsten Spiellgineradeii. Wie sie 
mit ihren Pfoten haschen und fangen 
nach dem Schwänzchen der anderen 
oder dem eigenen; ivie sie jedes Tini-i 
alci Spielzeug benutzen, das Stuhlbein, 
den Garnlnaui. ein Stückchen Papier, 
den Grashalm, selbst den zitternden 
Schatten des Vlattwerlsj wie sie vor 

Lust in die Höhe springen und dann 
wieder unbeweglich am Boden lauern, 
ob der Kamerad durch einen plötzlichen 
Satz sie nicht aussordern will, das 

Spiel zu erneuern. 

Und wie im Garten und Hof, im 
Haus und im Stall die Fröhlich aus- 
wachsende Jugend an lutiaem Spiel 
sich erfreut, das den Körper ftählt, die 
Sinne schärft, die Gliedmaßen übt, 
so treibt es auch draußen in Flur und 
in Feld, in Luft und in Wasser das 

heitere Junavolh bepeth und hefiedert. 
oder mit Schuppen und Panier beklei. 
det im Spielen sind alle sich ähn- 
lich. 

Jm versteckten Lager hinter derHede 
hat Frau Swinegel iiinf Junge gebo- 
ren. Winzig und klein waren sie, als 
sie zur Welt kamen, zahnlos und blind 
und die Stacheln noch weich nnd aanz 
lart. Aber aesiiuat von der zärtlich- iten Mutter, wachsen die Kleinen sehr 
schnell heran, und in ein paar Wochen 
folgen sie schon der Alten aus Schritt 
und Tritt. Den Neaenwurm den diese 
fängt, überläßt sie der Juaend, die da 
mit spielt, hisJ er zerreith und jedes 
sein Stiietchen erhält. Fiunftaerecht 
wird der Manfebraten von der Mut 
terzerleat, und leise schmatzend sitzt 
dann die kleine Schnar, jeder vor fei- 
ner Portion, und ist die Mahlzeit ver- 

schwunden, lecken sie befriediat das 

Schnäuzchen Nehmen wir solch lut- 
jen Swineqel mal in die Hand! So 
klein ist die itachliac KuaeL so leicht, 
daß wir sie aufheben können, ohne 
ung zu verletzen: sie siillt die hohle 
Hand noch nicht aanz eine Roßias 
etanie in stacheliaer Hülle: Aber es 
währt nicht lanae, so rollt sikh der 
lleine Kerl auf, beichniiffelt die Finger 
und trippelt auf unserem Sichoosze 
munter umher, nnd so Zutraulich ist er, 
so wenig scheu, das-, wir ihn anfassen 
iönnen, ohne daf; er Zufannnenxuckt 
Etwas-; Milch nimmt er an, und dann 
trollt er weiter. Sie werden ihn schon 
wieder find-n. hier an der Herfe oder 
dort im Gebüsch wo die Jaelfamilie 
vorhin verschwand 

Aus tvaldiaer Heide ein Fuchslmu 
Die Sonne qeht mählich zur Riiste: 
da wird es lebendig. Aug mehreren 
kstöhren schaut qteiuizeitia ein liebes 
Mesichtel niit einein schnnpvernden 
Räschetn dann tom it hier und kommt 
da Jung Reineteg eines Persijnchen 
hervor im aelbbraunen Weibchen- 
schwarz die niedlichen Läuse und die 
Gehöre an der hintern Seite, weiß 
Bauch und Gesicht, auch die änszerste 
Spitze des Schwanzes. Aber Vorsicht 
ist die Mutter der Weisheit nicht 
die Alte bat’·3 die Füchs-fein gelehrt, es 

tiegt in ihrer Natur : den sichern-— 
den Windsanq heben die Kleinen em- : 

vor nnd wittern nach allen Seiten, ob 
die Luft rein ist: dann erst treiben sie 
ihr mntbiaes Spiel. Sie ierren am 

KräbeiisliiaeL am Hasenbalq, den Re- 
iten der letzten Mahlzeit, suchen den 

schwirrenden Nosztäfer mit den Pföt-» 
ckien zu packen, schnapnen nach dem 
Abendsalter, der ihnen vor dem Gesicht 

sgaulelt duclen sich nieder und springen 
Plötzlich empor: Brüderchen, hasch 
»Nicht Dann packen sie einander mit 
lihren Perlenziihnen im wolligen Nak- 
’len, an der buschigen Lunte und bal 
gen und kollern sich aus-gelassen am 

Boden. Später kommt auch die Alte 
aus der Röhre hervor, schaut ihren 
Sprößlingen zu, betheiliat sich ein 
Weilchen am Spiel; aber bald schnürt 
sie ab zum nächtlichen Pirschgang, um 
den Kleinen was Leckeres zu holen. 
Noch ein paar Tage, dann nimmt sie 
die muntere Gesellschaft mit ans die 
Jagd, nnd das Lernen beginnt. 
Manchmal warten die ungeduldigen 
Burschen den Abend nicht ab,-sondern 
erscheinen schon Mittags aus ihrem 
Spielplaiz, wenn die Maisonne hoch 
rom Himmel zwischen den schlanlen 
Stämmen der eTHE-ihren gerade aus den 
Fuchs-halt herabschaut. 

Allerliebste Geschöpfchen sind auch 
die Kinder der Wildschweinfaniilie, die 
»Frischlinge«, im Alter von vierzehn 
Tagen einsa, wo sie zum erstenmal von 
der Frau Mutter aus ihrer lesselsör- 
mia angelegten Kleinlinderstube aus- 
aesiihrt werden, bis zum Alter von 
drei oder vier Monaten. Llllezeit 
munter und sidel trippeln sie neben 
der Mutter her, jagen und neelen ein- 
ander, quielen so lustig im höchsten 
Diskant. itiachen’s der Alten schon 
nach und besklxnuppern den Boden, den 
diese ausbricht: und sind sie ermüdet, 
so lauern sie sich eng aneinander und 
neben die Bache, um sich gegenseitig zu 
erwärmen: ein hübsches Familien- 
lsild, innia und friedlich. 

Und wie das Wildschwein, erwach- 
sen wirklich ein wüster Gesell, dem 
snan gern augtveicht, wo man ihn 
trifft in den Tagen der Kindheit ein 
reizendes Kerlchen ist, das man gern 
aus den Schoon nehmen und liebtosen 
möchte, so sind auch andre Thiere die 
nng nicht mehr gefallen mögen, wenn 

sie ein gewisses Alter erreicht haben, 
von denen wir uns dann soaar mit 
Scheu oder mit tindischem Widerwil- 
len abwenden, in ihrer Jugend oft die 
niedlichsten drolligsten Wesen. Selbst 
die großen Raubthiere, wieLöwen Ti- 
ger, Bären, oder Thiere, die uns na- 

inentlich wegen ihrer Lebensweise un- 

sympathisch sind, wie Ratten, Kröten, 
Schlangen und andere —- ein unwider- 
stehlicher Reiz verschönt auch sie in ih 
rer Jugendzeit Manche Leute haben 
sogar eine starte Abneigung gegen die 
wirklich zierlichen Mäuse; aber ich 
glaube, auch da wird solch ein reizen- 
der tsllbinoprinz, mit dem dichten 
schneeweißen Fellckien, den klugen ro- 

thenAeuglein und den rosigen Pfötchen 
Gnade finden, und manch-e Leserin, die 
sonst nichts von diesen tleinen Nagern 
wissen will, wird wiinschen sie könnte 
das niedliche Thierchen in die Hand 
nehmen und mit ihm spielen. 

An Selbständigkeit kann man die 
ttleinen gewöhnen von friih an, das 
ist das- Ereiehungsprinzip aller Hüh- 
ner-, der meisten Wasser- und Strand 
lsögel, und auch die Möwen denken 
richt Viel anders. Wohl find ihre 
Rinden wenn sie den Eiern entschlüp- 
sen, noch ziemlich unbeholfen, und das 

aesleette Walllleidchen ist weder ein 

Badeanzug noch geeignet für den Flug 
in den Liiften Aber wenn nach acht 
Tagen die ordentlichen Federn an den 
Zeiten der Brust und am ilnterleib 
her-verdrängen, dann wird es den 

lItöti)el)etr zu eng in dem Nest, und 

hinaus geht es ausss Wasser-, das-«- die 
Eltern so lieben Später üben sie sich 
in Fl attern, nnd wenn sie auch an 

fang-Z immer wieder in das Rbhricht 
lerabfallen, ans dem Flattern wird 
allmählich doch ein wirtliches Fliegen 
aus dem Fliegen ein Segeln nnd 
Schweben das den Sturm verachtet 
und selbst die donnernde Brandnng 
der See nicht fürchtet. 

Zu den drolliasten Geschöpfen di: 
HI überhaupt gibt, gehören die junaen 
liuleu Während die Gesichter sehnei 
denden Alten mit ihrem runden Raps, 
den aroszen im Dunleln leuchtenden 
Augen, den nadelspitzeu Krallen an 

den sammtenen Pfötchen, dem werthen 
Gefieder des ganzen Römers entschie- 
een an die Katzen ersinerm verändert 
sieh die Physiognomie der kleinen kugel- 
runde-n Gulenjunaen Von Woche zu 
Woche Erst hat ihr Gesicht einen recht 
seltassiihnlichen Ausdruck, zumal wenn 

es noch fast kahl ist und nur die zarte 
Dartnenkapuze es iiberdacht. Sobald 
aber nach einiaen Wochen die wirkli- 

chen Federn zu sprossen beginnen und 
der Schnabel immer weiter zurücktritt, 
avanzieren die Kleinen vom Schaf be- 
reits zum ansaesprochenen Asfen, und 

später, wenn sie das Nest verlassen, 
hat sich ihr Gesicht schon zu menschli- 
cher lesioqnnmie veredeli. Einer 

arieggrätniaen Muhme mit spitzer 
Nase, die die Haubenbänder unter dem 

Kinn sorasam aelniipst hat, sind sie 
recht ähnlich. Ungerecht ist das Voll, 

wenn es sagt: »Häßlich wie eine 
Nachteul’!« Nur aus die ersten Wo- 
chen der Kindheit mag’sz zutreffen, ob- 
gleich das urkomische Wesen der klei- 
nen Gesellschaft manchen Schönheits- 
sehler verdeckt, meinem Auge sowohl 
wie dem ihrer zärtlichen Mutter; denn 
»es ist tein’ Eul’, sie schwur ein’ Eid, 
sie hätt’ die schönsten Jungen«. 

Die allmähliche Entwicklung der 
Vogeltinder, der Wechsel ihres Kleid- 
chens, das beim Verlassen des Nestes 
der Toilette der Frau Mutter gewöhn- 
lich ähnlicher sieht als dem strahlenden 
Gewande des Vaters, das Erwachen 
der Sprache, die Veränderung der 
Diät und besonders das Wachsen der 
lleinen Kiirperchem denen das Nest 
bald zu eng wird, kann man am besten 
bei denjenigen Arten beobachten, die 
im Schutze des Menschen ihr Heim 
bauen, besonders wenn sie es uns so 
bequem machen, daß sie das Nest un- 
mittelbar vor das Fenster stellen. 

Gegenstand allgemeinsten Interesses 
bei jung und alt ist das Storchennest 
droben am Dachsirst des Hauses. Jth 
bessern die Heimgekehrten den mächti- 
gen Horst aus, der unter den Stürmen 
und der Schneelast des Winters gelit- 
ten hat; jetzt sitzt Frau Störchin bril- 
tend aus ihren Eiern, jetzt der Gemahl, 
der sie täglich ein paar Stunden in 

» 
dem stillen Geschäft ablöst; jetzt liegen 

; schon die Jungen im Nest: vier Stück. 
lleinen Gänschen recht ähnlich, nur mit 
etwas längerem Schnabel, der aber 
nicht roth aussieht wie bei den Eltern, 
sondern schwarz. Nach vierzehn Ta- 
aen brechen zwischen dem zarten Flaum 
die ersten Sprossen der schwarzen 
Schwungsedern und die Kiele am 

Schwanze durch, dann bedecken sich 
Brust, Hals und Rücken mit weißen 
Federn, die Beine mit den dicken Fer- 
sengelenken bekommen einen röthlichen 
Anflua, und das Gefieder am Krops 
wächst heran zu einem flatternden 
Busch. Jetzt erheben sich die Storchen- 
tinder schon häufig auf ihre Stelzen 
oder hocken aus den Fußgelenien in ei- 
aenthiinslicher Ztelluna, und ietzt ver- 

suchen sie bereits ihr Musikinstrument, 
ganz vernehmbar, das; man’s drunten 
aus der Straße hört nnd die Knaben 

sich verwundert zurufen: »Klapbern 
haben sie auch schon gelernt, die Gelb- 
schnäbel!« tss dauert nicht lange, so 
iiben sie ihre Fittiche; flatternd sprin- 
aen sie im borst herum, und dann 
schwebt bald der eine, bald der 
andere iiber dem Nest, ohne sich jedoch 
aus dessen Bereich zu entfernen. Nun 
ist die Zeit zum Lernen getommenx 

Hinermiidlich zeigen’5 die Alten den 
’Kindern, wie man sich vom Horst ab- 
stößt, in der Luft schwebt und driiben 
Posto saßt am Hause des Nachbarn. 
Der Muthiaste unternimmt dann das 
Wagstiicb und schließlich gelingt’s auch 
dem Nesthätchen 

Dr. Martin Br?if3. 

Etn allzu aufrichtiger Arzt· 
Der Beruf eines Arztes bringt es 

wohl mit sich, daß es unter den acht- 
barsten Vertretern der medizinischen 
Wissenschaft so viele — Grobiane 
giebt; gerade den vielbeschäftigten 
Arzt muß es verstiminen, im Umgang 
mit dem Laien immer und immer 
wieder auf Vorurtheile, verkehrte An- 
sichten, Eigensinn und Rechthaberei zu 
stoßen. Nichts ist daher begreiflicher, 
als daß der Arzt endlich die Geduld 
verliert und die Höflichkeit des ge- 
wöhnlichen tlniaangeg bei Seite läßt. 

Eine berühmte Grobheit besaß frü- 
her der Professor st. in Wien, der 
boffnungslosem ihn aber immer wie- 
der heimsuchenden Patienten mehr als 
einmal ins Gesicht sagte: »Sie kön- 
nen sich jeht ruhig ’g Todtenkastl be- 
stell’n«. Einem anderen umschrieb er 

wenigstens sein Urtheil, indem er ihm 
saate: »Dieser Fall ist Sache des 

Tischler-J nicht des Arztes.« 
Die inerttoiirdigste Aeußerung that 

er, ale ein mit mehreren Uebeln be- 
hafteter Patient sich ihm zum dritten 
Male vorstellte-. Er untersuchte den 
Kranken wiederholt aufs genaueste 
und scliiittelte dann bedenklich den 

Kopf. 
Der aeängstiate Kranke stammelte: 

; »,Nun was fehlt mir denn eigentlich, 
Herr Professor?« 

Kurz erwiderte der: »Das wird die 

Seltion ergeben« 
—- 

Ein Wafdinqloner Arzt will die 

Dyspcpsia des Gehirns entdeckt ha- 
ben. Wenn er etwin weiter sucht, fin- 
del er am lsnde noch Hülmekaugen am 

Herzbeuteh und dann würde feinRuhm 
vollständig fein. 

l Auch das Besteigen des höchsten 
Berges beginnt vom Tale aus. 


